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In dieser Sendung: 
PROFESSOR PRILLWITZ UND SEIN TEAM 
Die Pioniere der Deutschen Gebärdensprache 
WH vom 04.06.2005,  
 
 
Präsentator Jürgen Stachlewitz: 
Hallo, willkommen bei Sehen statt Hören! Wie wir letzte Woche gesehen haben, wurde die Gebär-
densprache in den USA bereits in den 50er Jahren wissenschaftlich genau belegt. Bei uns in 
Deutschland war es 25 Jahre später immer noch nicht so weit. Wir haben zwar gebärdet, wussten 
aber noch nicht, ob das auch wirklich eine Sprache ist. Erst als Professor Prillwitz und sein Team 
von der Universität Hamburg angefangen haben, sie zu erforschen, wurde die Basis dafür geschaf-
fen, dass wir für die Anerkennung der Gebärdensprache kämpfen konnten, bis sie schließlich Ge-
setz wurde! Blicken Sie mit uns heute noch einmal zurück in die Zeit der Gebärdensprach-Pioniere, 
als noch nichts selbstverständlich war! 
 

Porträt Prillwitz 
 
Ausschnitt aus Rede von Prof. Siegmund 
Prillwitz beim „Gebärden-Kongress“ Congress 
Centrum Hamburg 1985: (SsH am 22. 11. 
1985,) 
Die Deutsche Gebärdensprache ist keine An-
häufung von Einzelzeichen, sondern wie die 
Lautsprache ein Zeichensystem mit einer ei-
genen Grammatik. Die grammatikalischen 
Elemente und Regeln werden jedoch in ganz 
anderer Weise ausgedrückt. Sie wird oft als 
minderwertiger Sprachersatz gesehen und als 
bloßer Notbehelf abgetan. Es wird behauptet, 
die Gebärdensprache habe keine Grammatik, 
sondern sei nur ein regelloses Gestikulieren. 
Diese falschen und diskriminierenden An-
schauungen über die Deutsche Gebärden-
sprache werden wir im Folgenden widerlegen. 
Dr. Chrissostomos Papaspyrou: Ich kann 
über Prillwitz sagen: Er ist ein offener Geist. 
Sein Ziel war es, allen Gehörlosen in 
Deutschland eine große Tür zu öffnen. Er 
wollte ihnen den Weg in die Freiheit zeigen. 
Einen Weg, der ihnen viele neue Chancen 
bietet, der die gehörlosen Menschen dorthin 
führt, wo sie Wissen erwerben können und wo 
sich ihnen viele neue Chancen auf Bildung, 
Arbeit und vieles mehr eröffnen.  
Prof. Prillwitz in seinem Arbeitszimmer 
 

 
 
Jürgen: Wie hast du, Siegmund Prillwitz, ei-
gentlich damals, vor 20 oder sogar 30 Jahren, 
zum ersten Mal Kontakt zur Welt der Gehör-
losen bekommen? 
Prof. Siegmund Prillwitz, Universität Ham-
burg: Das war vor einem Vierteljahrhundert 
fast schon. Und zwar ist die so genannte ora-
le Gehörlosenpädagogik schuld da dran. Ich 
war ja Assistent an der Uni Hamburg für deut-
sche Sprache und wurde von Professor Kröh-
nert, Professor für Gehörlosenpädagogik an 
der Uni damals, gebeten, doch Seminare zu 
machen für die Gehörlosenlehrer, dass sie 
den Gehörlosen besser die deutsche Gram-
matik beibringen können. Und da hab ich mir 
dann angeguckt, wie das in der Schule abläuft 
und war auf einmal ganz fasziniert – von den 
Pausen in erster Linie, wo die Gehörlosen ja, 
auch wenn im Unterricht die Gebärde verbo-
ten war, trotzdem gebärdeten. Und da wollte 
ich nun als Sprachwissenschaftler genauer 
wissen, was das ist, bin dann in den Kinder-
garten gegangen, Früherziehung, Clubheim 
der Gehörlosen, und hab von da an mich ei-
gentlich immer mehr für die Gebärdensprache 
interessiert. Und dann kam das große Glück 
dazu, dass ich drei Schulkameraden von dir 
kennen gelernt habe, nämlich Wolfgang 
Schmidt, Sozialpädagoge an der Hamburger 



Gehörlosenschule, dann Heiko Zienert und 
Alexander von Meyenn. 
S/W Aufnahmen: Schmidt, Zienert, Meyenn 
(Die „3 Musketiere“) 
Heiko Zienert, Lektor: Ich weiß noch, das 
war so Anfang der 80er Jahre, da sagte mir 
Wolfgang Schmidt, dass er zu einem Mann, 
einem Professor, Kontakt hatte, der Gehörlo-
se kennen lernen wollte. Professor für 
was??? fragte ich. Linguistik? Das Wort kann-
te ich nicht. Sprachwissenschaft? Ach so. Wo 
und wann sollte das sein? Im Clubheim. Also 
bin ich da hingegangen. Wolfgang und Ale-
xander waren auch da, wir drei waren ja be-
freundet. Und wie ich mich so umguckte, 
Wolfgang war gerade weg, sah ich, wie ein 
komischer Mann hereingestiefelt kam, mit 
einem karierten Hemd wie ein Holzfäller und 
in gammligen Jeans. Ich hab den von oben 
bis unten angesehen und dachte, der ist 
Hausmeister oder so was. Dann hab ich 
Wolfgang Schmidt gefragt, wo denn Professor 
Prillwitz sei. „Da!“ sagte er und zeigte auf den 
Kerl. Ich war erschrocken und völlig platt, weil 
ich jemand mit Schlips und strenger Uni-
Kleidung erwartet hatte. Der aber hatte einen 
Seehundschnauzbart und sah aus wie ein 
netter Kumpeltyp! Das war der Anfang unse-
res Kontakts. 
Wolfgang Schmidt: Durch unsere Montags-
gruppe bei Prillwitz haben wir zum ersten Mal 
intensiv wissenschaftliche Fachbegriffe disku-
tieren müssen. Wir mussten Einiges dazu ler-
nen. Prillwitz hat uns in Morphologie, Syntax 
und Semantik unterrichtet, so dass wir die 
deutsche Sprache und die Gebärdensprache 
kontrastiv vergleichen konnten. Das war prak-
tisch ein Privatunterricht für uns. Wir drei hat-
ten das ja noch nicht wissenschaftlich betrie-
ben. Später habe ich dann selbst 4 Semester 
lang bei Prillwitz DGS studiert. Da konnte ich 
viel DGS-Analyse betreiben. Und Heiko, Ale-
xander und ich haben uns auch gegenseitig 
oft besucht und uns sehr stark mit der DGS-
Grammatik beschäftigt. 
Ausschnitt: Prof. Prillwitz und sein Team 1985 
(SsH am 22.11.1985, 
Heiko: Zuerst hatten wir mit Prillwitz eine 
kleine Forschungsgruppe, sie hieß „For-
schungsstelle für Deutsche Gebärdenspra-
che“, das fing 1983 an. Wir forschten, berie-
ten, er fragte uns, wir antworteten, wie man 
etwas in DGS gebärdete und Prillwitz setzte 
das schriftlich in die Theorie um. Wir schafften 

es nicht, das alles vollständig zusammenzu-
fassen. Wir dachten, wir könnten vielleicht ein 
erstes Buch zur DGS-Grammatik veröffentli-
chen. Aber die ganze Sache war ja unbe-
kannt, es gab noch kein Buch über DGS, die 
war immer verdrängt worden. International 
gab es das, aber bei uns nicht. Oha, da hat-
ten wir uns was vorgenommen! Wir starteten 
mit den „Skizzen zu einer Grammatik der 
DGS“, die hatten einen orangefarbenen Ein-
band, deshalb nannten wir sie das „Goldene 
Buch“. Das wurde gedruckt, und daraufhin 
initiierten wir den internationalen Kongress 
„Die Gebärde in Erziehung und Bildung Ge-
hörloser“. 
Archivaufnahmen: Kongress und Grammatik-
Buch (SsH am 22.11.85,) 
Congress Centrum Hamburg, Samstag 9. No-
vember 1985: Mehr als 1000 Teilnehmer ka-
men zum ersten deutschen „Gebärden-
Kongress“ – Lehrer, Erzieher, Eltern, Studen-
ten, Dolmetscher und Gebärdenkursleiter. 
Alexander: Zu dieser Zeit gab es auch in der 
Hamburger Gehörlosenschule Probleme. Man 
hatte mit LBG angefangen, aber es blieben 
trotzdem noch viele Probleme. Deshalb hatte 
Professor Kröhnert, der das Projekt betreute, 
einen Hamburger Linguisten, nämlich Profes-
sor Prillwitz, geholt. Der sollte eigentlich nur 
beobachten, wieso es im Unterricht trotz des 
neuen Konzeptes mit lautsprachbegleitenden 
Gebärden weiterhin solche Probleme gab. 
Man bat ihn, zu helfen, diese Probleme zu 
lösen. Prillwitz schaute sich das interessiert 
an und war erschrocken, weil die Gehörlosen 
so steif und verkrampft artikulierten. Er wuss-
te nicht, woran das lag, dachte zunächst, das 
sei eben so und machte sich so seine Gedan-
ken. Dann ging er raus auf den Schulhof, und 
da sah er die Gehörlosen plötzlich lebhaft und 
locker miteinander gebärden! Dieser Gegen-
satz zwischen der Einschränkung drinnen und 
der Freiheit draußen, der machte ihn nach-
denklich. 
Gebärdende Kinder. 
Aus „Die Sprache der Hände“ Leonaris Film, 
Dr. Wolf Stumm. Erstsendung BFS, 9.12.1992 
Heiko: Damals sind Wolfgang Schmidt und 
Bernd Rehling nach Amerika geflogen, das 
war am Anfang, so 1981. Und dort hatten sie 
Kontakte und Erfahrungsaustausch. 
Wolfgang: Als wir aus den USA zurückflo-
gen, hatte ich das Gefühl, etwas gefunden zu 
haben. Bernd sagte zu mir: „Wir haben eine 



eigenständige Gebärdensprache gefunden.“ 
Ich dachte: Stimmt! Etwas Vergleichbares wie 
die ASL, die es überall in Amerika gibt und die 
etwas ganz Besonderes ist, muss es in ähnli-
cher Form doch auch in Deutschland geben! 
Warum nicht?   
Arvid Schwarz: Ich habe Wolfgang Schmidt 
getroffen und der hat mich gefragt: „Was ist 
DGS?“ –  „Was?“ fragte ich. – „Na, Deutsche 
Gebärdensprache!“ – Ich hab das nicht ka-
piert. „Was soll denn das sein?“ „Na, du ge-
bärdest doch und ich gebärde auch!“ – „Ja 
und? Ich denke, das ist Plaudern!“ – „Nein,“ 
meinte Wolfgang Schmidt, „das hat mit Plau-
dern nichts zu tun, das ist deine Mutterspra-
che! DGS!“ – „DGS ist meine Sprache?“ –
„Oder meinst du, es ist die Lautsprache?“ 
„Nein, stimmt, ich mache nur, was alle tun.“ 
Da hatte ich es endlich begriffen: Irgend was 
hatte ich falsch gemacht!  
Hamburg 1983: Heiko Zienert demonstriert 
Idioms in DGS und LBG (SsH 24.6.1983,) 
Das bedeutet: „Du hast Schwein gehabt“. Und 
das: „Aus der Luft gegriffen“. Und dieses: 
„Fass dich an deine eigene Nase!“ 
Jürgen an der Tafel: Ich sollte den hörenden 
Zuschauern vielleicht kurz etwas erklären. 
„LBG“, also „Lautsprachbegleitendes Gebär-
den“ bedeutet, dass jedes Wort der Lautspra-
che durch eine Gebärde begleitet und unter-
stützt wird. Das ist aber nicht die richtige 
Sprache der Gehörlosen! Es ist eine Kommu-
nikationshilfe. „DGS“, das ist die Deutsche 
Gebärdensprache, die eigene Sprache der 
Gehörlosen mit einer eigenen Grammatik. 
Auch früher wurde schon immer Gebärden-
sprache benutzt, aber viele Gehörlose wuss-
ten nicht, was sie da eigentlich machten. Sie 
nannten es einfach „Plaudern“. Das stimmte 
so aber nicht, sie hatten eine eigene Sprache 
mit eigener Grammatik, eine wertvolle Spra-
che! Es war Prillwitz, der zusammen mit sei-
nem Team diesen Begriff „Deutsche Gebär-
densprache“ neu  eingeführt hat. 
Alexander: Damals gab es auch eine Krise 
mit dem Deutschen Gehörlosen-Bund und 
seinem Präsident Czempin. Es kam zu einem 
Treffen hier im Institut, bei dem eine Abwä-
gung stattfinden sollte. Heiko gebärdete ganz 
offen, dass die DGS für uns sehr wichtig sei 
und legte alle Argumente dar. Aber aus der 
Sicht von Czempin waren die Gehörlosen ein-
fach nur viel zu radikal, und er sagte zu Prill-
witz, er solle Druck machen und sie wieder 

auf den Weg der Vernunft führen, damit sie 
nicht diesen Irrweg gingen. Da sagte Prillwitz: 
„Nein, die Gehörlosen müssen selbst ent-
scheiden, was sie für wichtig halten! Ich zwin-
ge sie zu nichts, Wissenschaft muss frei sein! 
Sie müssen selbst entdecken, was richtig für 
sie ist!“  
Wolfgang: Damals waren die Lautsprachbe-
gleitenden Gebärden wirklich sehr stark aus-
geprägt. Vor allem durch die Spätertaubten 
waren sie so stark verbreitet, denn 90% aller 
Vorstände der Gehörlosenvereine waren zu 
jener Zeit Spätertaubte oder Schwerhörige! 
Durch die DGS hat sich das geändert: Jetzt 
sind es selbstbewusste, „normale“ Gehörlose, 
das heißt, von Geburt an Gehörlose, die im-
mer mehr Posten besetzen. Das ist ein Er-
gebnis, auf das wir stolz sein können! 
Prillwitz im Büro 
Prillwitz: In dem Moment, wenn man so ar-
gumentiert, dass die Gehörlosen eine sprach-
liche Minderheit sind mit einer eigenen Spra-
che, nämlich ihrer Gebärdensprache, muss 
man natürlich als erstes mal nachweisen, 
dass diese Sprache auch wirklich eine Spra-
che ist. Das war ja bis vor 20, 30 Jahren in 
Deutschland nur nicht bewiesen, sondern 
wurde insbesondere von den Gehörlosenpä-
dagogen massiv angezweifelt. Das, was die 
Gehörlosen mit den Händen machten, war so 
ein Sprachersatz bestenfalls, aber keine rich-
tige Sprache. Das bedeutet, als erstes musste 
man mal gemeinsam erforschen: Wie funktio-
niert die DGS in unserem Fall, also die deut-
sche Gebärdensprache, wie sieht die Gram-
matik aus, wie ist das mit dem Lexikon und 
nach welchen Regeln wird da kommuniziert? 
Und diese Dinge, die muss man dann als ers-
tes ja auf den Tisch legen können, wenn man 
behauptet, das ist eine vollwertige Sprache, 
also müsst ihr sie auch in der Pädagogik oder 
in der Kommunikation mit Gehörlosen ver-
wenden. Das haben wir dann ja gemacht. Du 
erinnerst dich ja vielleicht noch an den Kon-
gress, ich glaube 86 war das im CCH-
Hamburg, zur Früherziehung. Da hieß es 
noch: „die Gebärde in Erziehung und Bildung 
Gehörloser“, nicht „Gebärdensprache“. Auch 
wir waren bei den Gebärden erst bei den 
Handzeichen angekommen. Aber eben – wir 
haben es von Anfang an mit Gehörlosen zu-
sammen gemacht, und die haben auf dem 
Kongress ja auch ihre eigenen Vorträge in 
Gebärdensprache gehalten. Regina Leven 



hatte da dann toll gedolmetscht und entspre-
chend hatten wir auch ganz vehemente, wie 
soll ich sagen, Widerstände. Selbst bei den 
Gehörlosen wurde bezweifelt, dass es die 
DGS gibt. Die Gehörlosenpädagogen waren 
ungeheuer sauer, dass ihre Musterschüler da 
auf einmal gebärdeten auf der Bühne, wo sie 
ihnen mühsam vorher das Sprechen und Ab-
lesen beigebracht hatten. Also das war, wie 
wenn man in ein Wespennest sticht. Das wa-
ren die 80er Jahre, wo es wirklich ein Kampf 
war, emotional ein sehr harter Kampf war für 
alle Beteiligten, und wo man durch musste, 
aber gleichzeitig irgendwie auch die wissen-
schaftliche solide Grundlage finden musste, 
sonst hätte man nicht argumentieren können. 
Das DGS-Forschungsteam an der Universität 
Hamburg, 1991  
Aus: „Die Sprache der Hände“, Leonaris Film, 
Dr. Wolf Stumm 
Alexander: Früher, als ich beim Vermes-
sungsamt angestellt war, habe ich nur Aufträ-
ge bearbeitet. Natürlich war ich ein bisschen 
selbständig darin, wie ich die Aufträge ausfüh-
ren sollte. Aber als ich dann hier her an das 
Institut kam, war ich zuerst noch freier Mitar-
beiter, und da habe ich anfangs auf Aufträge 
von Prillwitz gewartet, aber – es kamen keine! 
Es gab eine kurze Einführung und dann stand 
ich da, sollte was tun und war völlig verwirrt! 
Ich war es nicht gewohnt, selbständig zu ar-
beiten! Auch vielen anderen Gehörlosen, wie 
z.B. Heiko, ging es so. Aber das veränderte 
sich langsam.  
Heiko: Ich habe mir gemerkt, dass Prillwitz 
einmal gesagt hat, er mag die Gehörlosen 
nicht holen, an die Hand nehmen und hinter 
sich herschleifen, sodass man ihm hinterher 
dackelt. Das mag er nicht! Er steht gern hinter 
einem und schiebt an, sodass man los läuft. 
Aber wenn man sich umdreht, merkt man 
plötzlich: Ich laufe alleine! DAS ist typisch 
Prillwitz! 
Prof. Prillwitz und seine Mitarbeiter bei einem 
Seminar in Seedorf, 2005 
Alexander: Dass Prillwitz die Umwandlung 
der Forschungsstelle in ein Zentrum und dann 
zu einem Universitätsinstitut erkämpft hat, ist 
wirklich einmalig, etwas Vergleichbares gibt 
es in ganz Europa nicht!  
Eröffnung Zentrum, 11. Mai 1987 – Rede Hei-
ko Zienert, ( SsH am 19.06.87, ) 
Wir feiern heute die Eröffnung des Zentrums 
für Deutsche Gebärdensprache und Kommu-

nikation Gehörloser. In vielen Ländern, z.B. in 
Amerika, England, Frankreich, ist die Gebär-
densprache schon genau erforscht, die 
Grammatik usw. In Deutschland noch nicht. 
Deshalb ist dieses Zentrum für Gebärden-
sprache und Kommunikation Gehörloser ent-
standen. Wir haben es verwirklicht und ma-
chen das jetzt auch in Deutschland! 
Arvid: 1987 wurde in diesem Universitätsge-
bäude das „Zentrum für Deutsche Gebärden-
sprache und Kommunikation Gehörloser“ er-
öffnet. Es arbeitete sehr effektiv. Zwei Stu-
diengänge wurden hier angeboten: Erstens 
der Diplom-Studiengang Gebärdensprach-
dolmetschen, und zweitens der Magister-
Studiengang Gebärdensprache. Der umfasste 
Linguistik, sprachpraktischen Unterricht, So-
ziologie und Kultur Gehörloser, und auch 
Fremdsprachen wie z.B. ASL.  
Ausschnitt: Uli Hase, Präsident des Deut-
schen Gehörlosenbundes, bei Demo am 15. 
Oktober 1993 auf dem Hamburger Rathaus-
platz (SsH am 31.10.93,) Jetzt möchte ich 
noch einmal sagen, warum wir diese De-
monstration hier machen. Wir alle wissen: 
Unsere Gebärdensprache ist eine richtige 
Sprache. Mit ihr fühlen wir uns gleichberech-
tigt mit den Hörenden! 
Heiko: Hase kannte die Gebärdensprache 
der Gehörlosen, hatte auch Kontakt zu Prill-
witz, bekam von ihm alle Informationen und 
sah, dass er in diesen Punkten recht hatte 
und sich auch im Zusammenhang mit den 
Arbeitsplätzen und dem beruflichen Bereich 
neue Perspektiven eröffneten. Das gab den 
Anstoß, dass der Deutsche Gehörlosenbund 
politische Kontakte aufnahm und einen inten-
siven Informationsaustausch auf Länderebe-
ne betrieb, um die Anerkennung der Deut-
schen Gebärdensprache durchzusetzen. Ha-
se hat als neuer Präsident alle Kräfte gebün-
delt, bis die Deutsche Gebärdensprache tat-
sächlich 2001 ihre gesetzliche Anerkennung 
erhielt! 
Jürgen: Das Institut für Deutsche Gebärden-
sprache und Kommunikation Gehörloser hier 
in der Rothenbaumchaussee vergrößerte sich 
dermaßen, dass es auch hier zu eng wurde 
und wieder ein Umzug nötig war: „um die E-
cke“, in die Binderstraße. Hier blieben die Bib-
liothek und die Dolmetscherausbildung. Aber 
auch in der Binderstraße nahm die Arbeit im-
mer mehr zu. 



Uni Hamburg, Binderstraße. DGS-Kurs mit 
Heiko 
Heiko: Als das frühere Zentrum zum Institut 
wurde und umzog, rekrutierte Prillwitz neue 
Mitarbeiter, die er für verschiedene Projekte 
brauchte. Gehörlose, aber auch Hörende 
strömten in Scharen zu uns. Es gab ein paar 
Festangestellte, Gehörlose und Hörende, a-
ber er besetzte auch sehr viele ABM-Stellen. 
Damit ging es stetig bergauf, bis das Institut 
auf seinem Höhepunkt über 50 Mitarbeiter 
hatte! Dann wurden es wieder weniger – klar, 
im Moment gibt es wirtschaftliche Probleme 
und immer mehr Arbeitslose.  
Uni Hamburg, Binderstraße, Vorlesung Ale-
xander v. Meyenn 
Stefan Goldschmidt: 1994 war ich mit mei-
nem Studium an der Gallaudet Universität 
fertig und hatte meinen Abschluss gemacht. 
Ich wollte in Hamburg weiterstudieren und 
ging zum Institut. Prillwitz kam mir entgegen 
und fragte: „Was machst du denn hier?“ - „Ich 
bin jetzt wieder in Hamburg!“ sagte ich. „Und 
dein Studium in Amerika?“ - „Damit bin ich 
fertig!“ - „Und was machst du hier?“ - „Ich 
möchte auf die Universität gehen.“ - „Möch-
test du hier am Institut arbeiten?“ - „Ja, gern!“ 
- „Dann komm mit, wir machen schnell einen 
Vertrag für dich als studentische Hilfskraft, 
den unterschreibst du und schon hast du Ar-
beit.“ Und tschüß, weg war er... Ich stand da 
und hatte gerade meine erste Arbeitsstelle 
bekommen – ohne Vorstellungsgespräch, ein-
fach so, zack, bumm! 
Heiko: Im Moment haben wir viele junge ge-
hörlose Studenten hier, als Nachwuchs. Ich 
hoffe, dass ich ihnen ein Vorbild für die Zu-
kunft sein kann und sie weiterhin rege am Ball 
bleiben. Das entwickelt sich sehr positiv, sie 
vermehren ihr Wissen und können so die 
Tradition fortführen, damit sie stark bleibt. 
Prillwitz hat den Anfang gemacht, sich enga-
giert und uns Gehörlosen diese Möglichkeiten 
gegeben! 
Wolfgang: Wenn ich sehe, wie weit die DGS 
heute ist und wie die Forschungsarbeit am 
Institut mit 40-50 gehörlosen Mitarbeitern 
läuft, erfüllt mich das mit Stolz. Die Leute sind 
hochmotiviert, ihre Sprache zu entwickeln, 
und einige von ihnen sind heute hochqualifi-
ziert! Ich habe ein gutes Gefühl. Die DGS ist 
ja eine relativ „junge“ Sprache, wir haben erst 
vor 20 Jahren angefangen, und ich denke, 

das ist noch nicht abgeschlossen. Die größte 
Arbeit steht noch bevor, glaube ich. 
Jürgen: Eines der Hobbies von Professor 
Prillwitz ist das Bauen. Im Jahre 1994 hat er 
sich ein Schloss in Seedorf nahe der Grenze 
zur ehemaligen DDR gekauft. Es hat 5 Jahre 
lang leer gestanden und war in einem ziem-
lich schlechten Zustand. Nach und nach hat 
er es restauriert und als Tagungsstätte umge-
baut. Heute finden dort viele Tagungen für 
Gehörlose statt. Seminarbesucher können 
auch dort übernachten. Und dort befindet sich 
auch der Sitz seines Signum Verlages. 
Seminar auf Schloss Seedorf (Musik: Händel, 
Harfenkonzert B-dur op. 4 Nr. 6, LC0173) 
www.sign-lang.uni-hamburg.de 
 www.signum-verlag.de
Prillwitz geht spazieren 
Stefan: Man kann Prillwitz mit der bedeuten-
den Persönlichkeit des William Stokoe in den 
USA vergleichen, der 1960 linguistisch die 
American Sign Language entdeckt hat. Da-
durch hat sich für die Gehörlosen in Amerika 
alles völlig verändert und es ging steil berg-
auf. Ich meine, das gilt in ähnlicher Form für 
Prillwitz. Durch seine Entdeckung der DGS 
ging es ab 1985 auch hier steil bergauf. Für 
mich ist er der deutsche Stokoe, oder Stokoe 
der amerikanische Prillwitz. Nein, natürlich ist 
er „der deutsche Stokoe“. 
Andrea Schulz: Er fühlt sich gehörlosen 
Menschen wirklich stark verbunden und hat 
bis heute voll und ganz ein „Herz für Gehörlo-
se“. Er will immer nur für die Gehörlosen et-
was verbessern, aber ohne dafür Anerken-
nung oder Dankbarkeit zu erwarten. Das inte-
ressiert ihn überhaupt nicht. Dann ergreift er 
die Flucht, denn er ist scheu! 
Heiko: Hörende wie auch Gehörlose wün-
schen sich mehr Kontakt zu Prillwitz, aber das 
ist schwierig. Prillwitz ist meistens schüchtern, 
sagt nur vorsichtig guten Tag und wie geht’s, 
quasselt nicht gleich drauflos. So ist er eben! 
Preisverleihung Kulturtage Dresden (SsH am 
9. 11. 97,) Der Kulturpreis des Deutschen 
Gehörlosenbundes wird alle vier Jahre verlie-
hen. Die Preisträger von 1997: Prof. Prillwitz, 
Alexander von Meyenn, Heiko Zienert, Wolf-
gang Schmidt, Regina Leven und Bernd Reh-
ling. 
Prillwitz geht spazieren 
Prillwitz: Allmählich geh ich jetzt ja der Pen-
sionierung entgegen und merke schon, dass 
es auch ganz angenehm ist, wenn man wie-

http://www.sign-lang.uni-hamburg.de
http://www.signum-verlag.de


der ein Paket los wird, und dann hab also ich 
einige Sachen wie Kunst oder Garten oder 
Bauaktivitäten oder eben auch Musik – 
Streichquartett habe ich ja mein Leben lang 
bis jetzt durchgehalten trotz eines Hörsturzes, 
den ich da nun auch erlitten habe, aber das 
nehme ich eigentlich gelassen als einen ver-
späteten Solidaritätsakt den Gehörlosen ge-
genüber, also das ist nicht so schlimm, dass 
man damit nicht mehr Musik hören und Musik 
machen könnte. Also ich hoffe, dass ich mal 
ein bisschen zurückfinde in Aktivitäten, die 
dann nicht nur um Gehörlose, Gebärdenspra-

che, Universität, Studiengänge und ähnliches 
kreisen. 
Prillwitz im Park 
 
 
Bericht:  Timothy Moores 
Moderation:  Jürgen Stachlewitz 
Dolmetscher:  Barbara Torwegge 
Kamera:  Mick Chmella,  

Holger Heesch 
Ton:   Anja Kropp 
Schnitt:  Reinhard Keller 

 
 
Moderation Jürgen Stachlewitz: 
Okay, jetzt wissen wir auch, wie damals die DGS entdeckt wurde! Nächstes Wochenende setzen 
wir unsere Porträt-Reihe fort – mit dem Lebensbild eines weltberühmten gehörlosen Künstlers: Da-
vid Ludwig Bloch. Zum ersten Mal erzählen wir seine gesamte Lebensgeschichte in einer Sendung! 
Ich freue mich, wenn Sie wieder dabei sind.  
Tschüß, bis dahin! 
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